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Zu Beginn des Jahres 1942 erklärte der
italienische Außenminister, die Schweiz sei
„l’unico nostro banchiere“ (S. 329), und die
deutsche Botschaft in Bern hob in einem Tele-
gramm vom 1. Juil desselben Jahres „die Rol-
le der Schweiz als Gold- und Devisenwech-
selstube des Reiches“ (S. 365) hervor. Wie die
Schweiz zu dieser Position kam und wie da-
bei eine aus Bankiers, Spitzenbeamten und
Nationalbankdirektoren gebildete Polykratie
enstand, wird in dieser Genfer Dissertation
aus dem Jahre 2008 dargestellt.

Der Autor Marc Perrenoud (geboren
1956) arbeitet seit den 1980er-Jahren für die
Diplomatischen Dokumente der Schweiz.1

Von 1997 bis 2001 war er zudem leitender
Mitarbeiter der vom Bundesrat eingesetz-
ten Unabhängigen Expertenkommission
Schweiz–Zweiter Weltkrieg (UEK). Er hat
während dieser langen Forschungstätigkeit
zahlreiche wegweisende Artikel und Studien
verfasst, die sich nun auch in dieser umfang-
und materialreichen Dissertation widerspie-
geln. Im Zentrum steht die Geschichte des
schweizerischen Finanzplatzes und seines
politischen Hintergrundes in den 1930er-
Jahren und während des Zweiten Weltkriegs.
Es handelt sich um eine Gesamtschau, die
breiter angelegt ist, als die bisher zu diesem
Thema publizierten Studien.

Das erste Kapitel gibt eine Einführung in
den Stand der Forschung und diskutiert die
sich in den letzten zwei Jahrzehnten her-
ausgeschälten Fragestellungen in Bezug auf
die Bedeutung der wirtschaftlichen und fi-
nanziellen Außenbeziehungen der Schweiz.
Zu Recht weist der Autor darauf hin, dass
trotz der heute umfangreichen Literatur zur
Geschichte der Schweiz während des Zwei-
ten Weltkrieges die Finanzbeziehungen im-
mer noch weitgehend im Dunkeln liegen. Am
Schluss dieses einleitenden Kapitels gibt der
Autor mit der Biographie von Walter Stucki
(1888-1963), der als Spitzenbeamter von 1917
bis 1960 einer der zentralen Akteure dieses

„polykratischen Systems“ (S. 466) war, ei-
nen ersten konkreten Einblick in die ange-
zeigte Problematik. Man hätte vielleicht, um
auch die Finanzwelt mit einer Persönlichkeit
zu charakterisieren, die Biographie des all-
mächtigen Chefs des Credit Suisse, Adolf Jöhr
(1878-1953), anfügen können.

Experten schätzen die Auslandsguthaben
der Schweiz vor dem Ersten Weltkrieg auf
10 bis 17 Milliarden Franken, eine Summe,
die dem zwei- bis dreifachen des Bruttoso-
zialproduktes entspricht. Perrenoud versucht
im 2. Kapitel die Entwicklung dieser Anla-
gen zu verfolgen. Dies ist insofern nicht ein-
fach, als die Banken sich damals weigerten, ei-
nigermaßen verwertbare Angaben herauszu-
geben (und auch heute diesen sensibeln Be-
reich kaum der Forschung zugänglich ma-
chen). Perrenoud legt dennoch einen brauch-
baren Überblick vor. Es fällt dem Leser al-
lerdings nicht immer leicht, die Bedeutung
der verschiedenen monetären Angaben zu er-
fassen, und man wünschte sich gelegentlich
Referenzzahlen (wie zum Beispiel das Volks-
einkommen), um die verschiedenen Finanz-
transaktionen besser gewichten zu können.
Die Entwicklung des schweizerischen Finanz-
platzes präfiguriert übrigens nicht nur die
schweizerische Außenpolitik, sondern auch
die innenpolitischen Strategien. Etwas ver-
kürzt gesagt lässt sich festhalten, dass die
finanziellen Diensleistungen die wichtigste
Trumpfkarte bildete, mit der die Schweiz er-
folgreich die Krise der 1930er-Jahre und den
Zweiten Weltkrieg überstand.

Im dritten Kapitel beschreibt Perrenoud,
mit Schwerpunkt 1930er-Jahre, die verschie-
denen Akteure und Strategien. Er weist auch
darauf hin, wie die im Ersten Weltkrieg ge-
machten Erfahrungen aufgenommen und für
die Politik während des Zweiten Weltkrieges
umgesetzt wurden. Ein Abschnitt fasst außer-
dem Entstehung und Funktion des Bankge-
heimisses zusammen. Anfänglich bestanden
zwischen der Bundesverwaltung und den
Banken beträchtliche Differenzen, doch spä-
testens mit dem Ausbruch des Zweiten Welt-
krieges entwickelt sich eine die Banken be-
günstigende Zusammenarbeit. Die internatio-
nale Lage führt die Kreditinstitute gewisser-
maßen unter den Schutzschirm des Staates,

1<www.dodis.ch> (16.11.2011).
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dank dem sie ihre Position bewahren und am
Ende des Krieges erfolgreich neu ins Aus-
landgeschäft einsteigen konnten. Dabei ver-
festigte sich, als Abwehr- und Vertuschungs-
instrument, das geradezu beschwörend vor-
getragene Begriffspaar Bankgeheimnis und
Neutralität.

In Kapitel 4 und 5 werden die Beziehungen
zu Deutschland respektive Frankreich ver-
tieft. Trotz nationalsozialistischer Herrschaft
gelang es der Schweiz, bei den Kompensa-
tionsabkommen mit Deutschland relativ gu-
te Bedingungen auszuhandeln, wobei hier
vor allem die Handelsabteilung des Volks-
wirtschaftsdepartements eine wichtige Rolle
spielte. Die Schweiz passt sich jeweils auch
der Expansionspolitik des Dritten Reiches an.
So begrüßte man im Milieu der Finanzen den
Anschluss Österreichs, während die Protekto-
rate Mähren und Böhmen ohne viel Aufhe-
bens in die deutsch-schweizerischen Abkom-
men integriert wurden. Die Beziehungen zu
Frankreich waren geprägt durch die Rolle der
Schweiz als Tresor für französische Steuer-
flüchtlinge, die schon seit dem ausgehenden
19. Jahrhundert beträchtliche Summen in die
Schweiz transferierten. Frankreich bezog aber
zugleich umfangreiche Kredite und bildet so-
mit für die Schweizer Banken eines der wich-
tigsten Aktionsfelder. Die Finanzbeziehungen
mit Frankreich werden weniger ausführlich
behandelt, als jene zu Deutschland. Eine nach
der Redaktion von Perrenoud’s Dissertation
veröffentlichte Studie füllt nun diese Lücke
weitgehend aus.2

Die Kapitel 6 und 7 behandeln das Jahr 1940
und die nachfolgende Anpassung der helve-
tischen Finanzwelt an das neue vom Drit-
ten Reich dominierte Europa. In diesem Teil
kommt deutlich zum Ausdruck, dass die Fi-
nanzdienstleistungen die wirksamsten Waf-
fen zur Verteidigung schweizerischer Interes-
sen bildeten. Der Schweizer Franken, in Euro-
pa nun praktisch die einzige frei konvertier-
bare Währung, stärkte die Schweiz als inter-
nationalen Finanzplatz. Dabei half auch die in
Basel ansässige Bank für internationalen Zah-
lungsausgleich mit, die den gesamten Krieg
über funktionsfähig blieb und gewisserma-
ßen eine die beiden Kriegslager verbindende
Drehscheibe bildete. Verständlicherweise war
in dieser Phase die Verhandlungskompetenz

der Bundesverwaltung gefordert. Verschie-
dene Sonderkommissionen wie beispielswei-
se die Ständige Delegation für Wirtschafts-
verhandlungen oder die Sektion für Rechts-
wesen und private Vermögensinteressen be-
wirtschafteten erfolgreich den Außenhandel
und die Finanzbeziehungen. Mit Deutschland
wurde am 9. August 1940 ein Handelsver-
trag unterzeichnet und ein Clearingkredit ge-
währt, der am Ende des Krieges 1,1 Mil-
liarden Franken (ein Zehntel des schweize-
rischen Bruttosozialprodukts) betrug. Hinzu
kam dann die Annahme von Gold der Reichs-
bank – darunter auch Raubgold – mit dem
das Dritte Reich zu dringend benötigten De-
visen kam. Die Bedeutung dieser Transaktio-
nen lässt sich allein an der Tatsache erken-
nen, dass die Schweiz 77 Prozent des von
der Reichsbank verschobenen Goldes über-
nahm. Dieser Teil der Geschichte ist bekannt-
lich durch schon umfangreiche Publikationen
dokumentiert, und der Autor selber hat im
Rahmen der UEK diese Thematik eingehend
erforscht.3 Wenn wir hier auch einen umfas-
senden Einblick in die komplizierten Finanz-
beziehungen erhalten, so hatte ich doch gele-
gentlich den Eindruck, dass die beinahe über-
bordenen Detailkenntnisse den Autor gehin-
dert haben, eine leicht lesbare und mit klaren
Literaturhinweisen versehene Zusammenfas-
sung zu schreiben.

Die Beziehungen zu den Alliierten (Kp. 8
und 9) werden etwas knapper dargestellt, wo-
bei vor allem die Jahre 1944-1946 im Brenn-
punkt stehen. Hier stehen ebenfalls beträcht-
liche finanzielle Interessen im Spiel, wobei die
USA und Großbritannien der Schweiz wegen
deren Gold- und Tarngeschäften mit Miss-
trauen begegnen. Entsprechende Kritik war
schon 1943 auf der diplomatischen Ebene vor-
gebracht worden, und in der Folge mussten
dann auch die anstehenden Probleme in gro-
ßem Maße von den Schweizer Spitzenbeam-
ten angegangen werden. Ihnen gelang dabei

2 Janick Marina Schaufelbühl, La France et la Suisse ou la
force du petit. Évasion fiscale, relations commerciales et
financières (1940-1954), Paris 2009.

3 Neben dem Bd. 13 der UEK, Marc Perrenoud u.a.,
La place financière et les banques suisses à l’époque
du national-socialisme, Zürich 2002, siehe auch Bd.
10: Martin Meier u.a., Schweizerische Aussenwirt-
schaftspolitik 1930-1948 (Titel der UEK-Publikationen:
<www.uek.ch/de/index.htm> (16.11.2011)).
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ein verwegenes Doppelspiel, indem sie bis
zum Kriegsende und trotz massivem Druck
der Alliierten die Geschäfte mit Deutschland
aufrecht erhalten konnten und so für den
Neuanfang mit dem Nachkriegsdeutschland
vorteilhafte Voraussetzungen schufen. Perre-
noud gibt einige treffende Beispiele, wie 1945
die Angleichung an die Forderungen der Sie-
ger ohne allzu große eigene Verluste gelang.
Die Zusammenarbeit von Banken und Ver-
waltung dieser Jahre bildete eine wichtige
Grundlage für die weitere, bis heute reichen-
de Entwicklung des helvetischen Finanzplat-
zes.

Eine Gesamtwürdigung der Arbeit Perre-
noud’s ist nicht einfach. Die gewaltigen De-
tailkenntnisse und das breite Wissen können
nicht genug hoch gewürdigt werden. Den-
noch bedauert man gelegentlich einen gewis-
sen Mangel an zusammenfassenden Orientie-
rungen, die dem mit dieser Materie und den
komplexen helvetischen Verhältnissen wenig
vertrauten Leser den Zugang erleichtern wür-
den.
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